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Das Memelland. 


Das Schickſal des Memellandes bewegt alle deutſchen Herzen 
und darüber hinaus die Weltöffentlichkeit, ſeit mit dem Beginn 
des Fahres 1925 die litauiſchen Verſuche zur Beſeitigung der 
memelländiſchen Autonomie ſich zu ſchweren Rechtsverletzungen 
ſteigerten. 

In einer äußerſt knapp 


gehaltenen Formulierung 
umreißt der Art. 99 des 
Verſailler Vertrages — 


„Deutſchland verzichtet zu- 
gunſten der alliierten und 
aſſoziierten Hauptmächte 
auf alle Rechte und An— 
ſprüche auf die Gebiete 
zwiſchen der Oſtſee, der in 
Artikel 28, Teil II (Oeutſch— 
lands Grenzen) des gegen- 
wärtigen Vertrages beſchrie— 
benen Nordoſtgrenze Oſt— 
preußens und den ehemali— 
gen deutſch-ruſſiſchen Gren- 
zen. Deutſchland verpflich- 
tet ſich, die von den alliier- 
ten und aſſoziierten Haupt- 
mächten hinſichtlich dieſer 
Gebiete, insbeſondere über 
die Staatsangehörigkeit der 
Einwohner getroffenen Vorſchriften anzuerkennen“ — ein 
Gebiet ohne jede eigene Geſchichte, das durch die neue 
Nordoſtgrenze Oſtpreußens, alſo im weſentlichen die Hauptfahr- 
rinne der Memel, ferner die alte deutſch-ruſſiſche Grenze und 
die Oſtſee abgegrenzt wird. Diefes Memelgebiet, das einen 
Umfang von 2657 qkm hat und etwa 150 000 Einwohner 
umfaßt, wurde den bis heute noch unbekannten Bedingungen 
ausgeliefert, welche ihm die Entente aufzuerlegen für gut 
befunden hat. 

Die ſtatiſtiſchen Unterlagen der Vorkriegszeit geben von den 
Nationalitätenverhältniſſen im Memelland ein unzureichendes 
Bild, weil die Mutterſprache für die politiſche Geſinnung der 
dortigen Bevölkerung nicht ausſchlaggebend iſt. Noch 1905 
ſtanden den 68 055 litauiſch Sprechenden 72 160 deutſch 
ſprechende Memelländiſche Bewohner gegenüber, während 
1260 Zweiſprachige gezählt wurden. 1910 wies der Kreis 
Heydekrug 54%, der Kreis Memel 44%, litauiſcher Mutter- 
ſprache auf. Vor allem wird das faſt rein proteſtantiſche 
Gebiet vom katholiſchen Litauen ſcharf geſchieden. So pro- 
teſtierten in einer Adreſſe an die Friedenskommiſſion im April 


Memeler Fiſcherboot auf der Oſtſee. 
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1919 im Kreis Heydekrug 98%, im Kreis Memel 780% gegen 
eine Angliederung an Litauen. Fntereffant ift eine Befragung 
der Eltern aus dem Jahre 1921 über die gewünſchte Unter- 
richtsſprache in den Volksſchulen, die auf großlitauiſchen 
; Wunſch von franzöſiſchen 

Behörden veranſtaltet 
wurde. Von 16 910 Volks- 
ſchülern der ländlichen 
Schulen des Memelgebiets 
— nicht mitgezählt ſind die 
reindeutſchen Schulen der 
Stadt Memel — haben die 
deutſche Familienſprache 
60,4%, die litauiſche 39,6%. 
Trotzdem wurde nur von 
1,890 der Schüler litauiſcher 
Leſe- und Schreibunterricht 
gewünſcht. 

Die überraſchenden Be— 
ſtimmungen der Verſailler 
Friedensbedingungen über 
das Memelgebiet ſchienen 
auf einen Erfolg großli— 
tauiſcher Wühlereien in Pa- 
ris ſchließen zu laſſen. Die 
Übergabe dieſes Gebiets 
durch den früheren Regie- 
rungspräſidenten von Gumbinnen, Graf v. Lambsdorff, 
an den franzöſiſchen Gouverneur General Odry erfolgte 
am 15. Februar 1920. Die Beſetzung vollzog ein Ba— 
taillon Franzoſen, das ſich auf die Garniſonen Memel, Heydekrug 
und Pogagen verteilte. Das Gebiet erhielt die Memeler Farben 
gelb-rot und ein Wappen, das einen Leuchtturm und ein Boot 
zeigt. Dem Gouverneur wurde ein Zivilpräfekt Petisne zur Seite 
geſtellt, aus einheimiſchen Kreiſen wurde ein „Landesdirek— 
torium“ mit einem Beſtand von 6—8 Mitgliedern eingeſetzt. 
Am 1. Oktober 1920 wurde ferner ein Staatsrat, der aus 
20 Nitgliedern beſtand, als beratende Körperſchaft einberufen. 
Ferner wurde ein aus 50 Mitgliedern beſtehendes Verwaltungs- 
gericht geſchaffen. Auf Beſchluß der Botſchafterkonferenz ging 
am 1. Mai 1921 die geſamte Gewalt aus der Hand des 
Gouverneurs Odry an den Oberkommiſſar Petisné über. 
Aber das endgültige Schickſal des Landes beriet die Botſchafter- 
konferenz in Paris mehrere Jahre lang, ohne zu einem Er— 
gebnis zu kommen. Der Wunſch der Bevölkerung, bei Deutſch- 
land zu bleiben, wurde nicht in Betracht gezogen. Dieſem 
ungewiſſen Zuſtand machten die Litauer ſelbſt ein Ende, indem. 


2 


Heimat und Wel 


fie im Januar 1925 in das Memelgebiet einfielen und Tes 
beſetzten. Die franzöſiſchen Beſatzungstruppen leiſteten keinen 
Widerſtand, und die Votſchafterkonferenz ſanktionierte den 
litauiſchen Gewaltſtreich, indem ſie mit Beſchluß vom 16. Fe— 
bruar das Memelgebiet der Souveränität Litauens unterſtellte. 
Seitdem it die litauiſche Regierung in Kowno, obwohl in dem 
hernach ins Leben gerufenen memelländiſchen Landtag die 
Deutſchen die abſolute Mehrheit haben, planmäßig am Werke, 
das Land zu entdeutſchen. Beamte und Lehrer deutſcher 
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Nationalität wurden und werden entfernt und durch Litauer 
erſetzt. Die deutſche Sprache in Wort und Schrift unterdrückt, 
kurzum es wird von litauiſcher ſtaatlicher Seite alles getan, 
um den Eindruck zu erwecken, als handle es ſich bei dem 
Memelland um ein rein litauiſches Stück Erde. Trotzdem hält 
die deutſche Bevölkerung treu an ihrem Bekenntnis zum 
Deutſchtum feſt und kämpft ungebrochen heute genau wie 
1923 um ihre Rechte. 


* * 


* 


Beim „Fenſterln“. 


Humoreske von 


Der Hörer der Rechte, Fritz Sturmvogel, oblag mit großem 
Eifer ſeinem Studium. Dem unbefangenen Beobachter mußte 
es daher einigermaßen auffallen, daß Sturmvogel, deſſen 
Haupt bereits der erſte zarte Anflug einer Glatze zierte, von 
dem erſehnten Soktorhut noch immer durch die letzten ſtrengen 
Prüfungen getrennt war. 
Wer Sturmvogel aber des 
näheren kannte, fand für 
dieſe Erſcheinung freilich 
eine plauſible Erklärung. 
Denn beſagter Hörer der 
Rechte hörte lieber alles 
andere als die Rechte. Und 
wenn früher behauptet 
wurde, daß Sturmpogel 
eifrigſt ſeinen Studien ob- 
lag, ſo bezog ſich dies nicht 
ſo ſehr auf das Corpus juris 
oder die Staatswiſſenſchaf— 
ten, als vielmehr auf jenen 
Gegenſtand, der ffür junge 
und alte Herren ſtets an- 
ziehend und intereſſant 
bleibt: auf die holde Weib- 
lichkeit. 

In dieſer Hinſicht war 
Fritz außerordentlich pünkt- 
lich und gewiſſenhaft. 
Niemals kam es vor, daß er ein Rendezvous verwechſelte. 
Mit unübertrefflicher Geſchicklichkeit wußte er es einzurich- 
ten, daß alles reibungslos verlief, daß er vormittags mit 
Elli im Stadtpark ſpazierenging, nachmittags aber mit 
Hedi in Kritzendorf badete und abends mit Gerda den Klängen 
einer Grinzinger Heurigenkapelle lauſchte. Aber ſchließlich 
mußte er erfahren, daß alle Kunſt an der Tücke des Zufalls 
⸗ zuſchanden werden kann. And jo paſſierte es ihm juſt am 
gleichen Tage, daß ihn die eiferſüchtig veranlagte Elli am 
Nachmittag mit Hedi und am Abend mit Gerda überraſchte. 
Elli machte ihm eine mächtige Szene und ſprach zum Schluß 
etwas von Erſchießen. Da Fritz nicht wußte, ob ſich dieſe 
Drohungen auf ihre Nebenbuhlerinnen oder auf ihn ſelbſt 
bezogen, beſchloß er, vorſichtig, wie er war, der drohenden, 
Gefahr auszuweichen: zu dieſem Zweck, der Einladung eines 
Onkels folgend, ein paar Wochen auf dem Lande zu verbringen. 

Mit den beſten Vorſätzen und etlichen ſchweren juriſtiſchen 
Büchern ausgerüſtet, verließ er die Stadt und fand im ſtillen 
Gebirgsdorf das, was er geſucht hatte: Ruhe von allen Ver- 
gnügungen und Muße zur Arbeit. Einen Tag lang brachte er 
es wirklich zuſtande, ſich in die Geheimniſſe des Bürgerlichen 
Geſetzbuches zu vertiefen. Aber während ſein Blick ſich in die 
„dinglichen“ Rechte zu verſenken ſchien, tauchten vor ſeinem 
geiſtigen Auge ganz andere, ſüßere Dinge auf. Hedis reizender, 
dunkelblonder Bubikopf leuchtete dort aus dem Jungwald her- 
vor, hinter einem Gebüſch drehte ihm ſpöttiſch Gerda eine 
lange Naſe, und unweit von ihr fuchtelte Elli höchſt bedenklich 
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mit dem Revolver herum. Trotzdem fühlte ſich Fritz nichts 
weniger als unbehaglich. Erſt als er einen etwas kräftigen 
Schlag auf feiner Schulter ſpürte, fuhr er in die Höhe. Der 
Onkel ſtand vor ihm: 

„Du bift ein prächtiger Student!“ lachte der alte Herr. 

„Wenn du über deinen 

Büchern einſchläfſt, dürfteſt 

du für die Prüfung einen 

Nürnberger Trichter zu Hilfe 

nehmen müſſen.“ 

„Ich habe heute keine 
beſondere Luft zum Stu— 
dieren, lieber Onkel!“ ent— 
ſchuldigte ſich Fritz. 

„Dieſes Übel ſcheint bei 
dir chronisch zu ſein!“ be- 
merkte der Onkel. „Aber 

damit du ſiehſt, welch ein- 
ſichtsvoller Onkel ich bin, 
will ich dir eine ſympathi— 
ſchere Mitteilung machen. 

Wir haben heute im Ort 

Kirchweihfeſt. Als einer der 

Honoratioren bin ich einge- 

laden und werde dich als 

meinen Neffen mitnehmen.“ 

Das Wort Kirchweihfeſt 
klang Fritz nach der Lektüre 

des Bürgerlichen Geſetzbuches wie Muſik in den Ohren, und 
ſeiner Phantaſie eröffneten ſich bisher ungeahnte Perſpektiven. 
Kirchweihfeſt auf dem Lande — das war einmal etwas anderes 
als die mondänen Tanzvergnügungen der Großſtadt. Da 
konnte man ſich den Freuden des Landlebens mit deſſen an- 
genehmſten Vegleiterſcheinungen nach Herzensluſt hingeben. 
Da bot ſich einmal herrliche Gelegenheit, die Rückkehr zur 
Natur, die ſchon der alte Rouffeau gepredigt hatte, in praktiſcher 
Weiſe kennenzulernen. Das Wort „Fenſterln“, das Fritz zu 
feinem tiefen Bedauern bisher nur vom Hörenfagen kannte, 
rückte damit in beinah greifbare Nähe. 

Von Erwartung und Neugierde getrieben, fand Fritz ſich 
zur feſtgeſetzten Stunde auf dem mit Tannenreiſig gar lieblich 
geſchmückten Tanzboden ein. Von der Eſtrade krächzten die 
ein wenig verſtimmten Blasinſtrumente der Sorfkapelle den 
Gäſten einen heiſeren Willkommgruß entgegen. Fritz ließ ſeine 
Blicke in die Runde ſchweifen. Ein hübſches blauäugiges Dirndl 
mit einer dicken ährenblonden Gretelfriſur erregte ſeine Auf- 


merkſamkeit. Schon wollte er ſich ihr in unauffälliger Weiſe 


nähern, als ihn ein Blick aus einem brennenden dunklen Augen- 
paar feinen Vorſatz aufgeben ließ. Beſagtes Augenpaar ge- 
hörte einer nicht minder reizvollen Beſitzerin. Das Mädchen 
bewegte ſich mit auffallender Anmut in dem etwas ſchwer— 
fälligen Reigen der drehenden Paare, und obgleich dem Tanz 
leidenſchaftlich hingegeben, vermochte es die Herumſtehenden 
durch einen leuchtenden Blick, begleitet von einem reizvollen 
Lächeln, zu entzücken. Das Herz des von einem Strahl dieſes 
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Lächelns getroffenen Studenten brannte wie Stroh. Voll 
Ungeduld wartete er auf einen geeigneten Augenblick, die 
Kleine zum Tanz aufzufordern. Zu feinem lebhaften Miß— 
vergnügen mußte Fritz bemerken, daß ein ziemlich kräftig 
gebauter, energiſch ausſehender Burſche unaufhörlich mit dem 
Mädchen tanzte und keine Miene machte, von ihr zu weichen. 
Zum Glück für Fritz flammte in einer entfernten Saalecke ein 
kleiner Streit auf, der den dauerhaften Tänzer zu tätiger 
Anteilnahme veranlaßte. Dieſen Augenblick benützte der 
Student, ſich der bewunderten Dorfſchönen zu nähern und ſich 
nunmehr mit demſelben Eifer dem Tanzvergnügen hinzugeben, 
wie vordem ſein Rivale. Dieſer wußte zunächſt nicht, wie er 
ſich zu der veränderten Situation verhalten ſollte. Als er 
nämlich nach der ſiegreich beendeten Rauferei wieder zu ſeinem 
„Regerl“ zurückkehren wollte und ſeinen Platz beſetzt fand, 
machte er zunächſt kein ſehr geiſtreiches Geſicht. Wäre ein 
Dorfburſche Negerls Tänzer geweſen, jo hätte er wohl raſch 
ein Mittel gefunden, den unliebſamen Nebenbuhler unſchädlich 
zu machen. Aber dem Stadtfrack und Neffen des Herrn Guts- 
verwalters gegenüber wußte er ſich nicht recht zu helfen. Er 
zog ſich daher ſchmollend in eine Ecke zurück und tanzte ſchließ⸗ 
lich mit einem anderen Mädchen etliche Male an Regerl vor- 
bei. Aber ſolches war nicht nach dem Geſchmack ſeiner Freunde. 

„Du, Michel“, höhnte der lange Berger-Loijl. „der ſakriſche 
Stadtfrack ſchnappt dir dei Regerl weg!“ 

„And ihr macht's a narriſche Freud!“ ergänzte der krumpe 
Wolferl, und ſchlug eine teufliſche Lache an. 

Das war zuviel für Michels erſchüttertes Gemüt. Aber noch 
hielt er ſich zurück. Er beſchloß zunächſt, dem Stadtfrack eine 
zarte Andeutung zuteil werden zu laſſen und verſetzte ihm im 
Vorübertanzen mit ſeinen „Genagelten“ einen ſachten Tritt, 
der immerhin ausreichte, der gefühlvollen Bruſt des Studenten 
ein ſchmerzliches Stöhnen zu entlocken. „'tſchuldigen ſchon, is 
nit gern geſchehn“, brummte er und tanzte ſchadenfroh weiter. 

Fritz ließ ſich durch die Attacke nicht irremachen. Als er 
bemerkte, daß Regerl ob dieſer Anremplung dem Michel einen 
ſtrafenden Blick zuwarf, wurde er kühn. Jetzt oder nie war 
die Gelegenheit für die Vorbereitung zu dem erſehnten 
„Fenſterln“ gekommen. Er beſchloß, geradeswegs auf ſein Ziel 
loszugehen. Regerl ſtieg ob Fritz' diesbezüglicher voreiliger 
Frage die Zornesröte ins Geſicht. Dieſes Tempo ging denn 
doch über ihre Begriffe. Gleich aber faßte ſie ſich, und ein 
ſchelmiſches Lächeln umſpielte ihr hübſches Geſicht. „Heut 
wird's zu ſpät werden“, meinte ſie, „aber morgen um zehn 
Uhr auf d' Nacht am Grabenhof, das dritte Fenſter links vom 
Haustor.“ 

„Das dritte Fenſter links vom Haustor“, memorierte Fritz 
beglückt, und überwand heldenhaft den zweiten Fußtritt, den 
ihm Michels „Genagelte“, diesmal in verſtärktem Ausmaße, 
verſetzten. Die Zeit bis zu dem feſtgeſetzten Rendezvous ſchien 
Fritz faft eine Ewigkeit. Aber ſchließlich war fie doch heran— 
gekommen. Mit der Vorſicht eines Pfadfinders ſchlich ſich der 
Student zum Grabenhof und zählte herzklopfend das dritte 
Fenſter ab. Aber welches Pech — das Fenſter war ver- 
ſchloſſen. Da ſich das Fenſter in ziemlicher Höhe befand, war 
ein Anklopfen ſo leicht nicht möglich. Aber der junge Mann 
wollte nicht zurückweichen. Er hob einige Steinchen vom 
Boden auf, ſchleuderte fie gegen das Fenſter, und ſiehe, es 
öffnete ſich gleich die Pforte des Paradieſes. Die Nacht war 
dunkel, und ſo konnte ſich der Student, der auch ein guter 
Turner war, unter Benutzung eines Mauervorſprungs, unbe— 
merkt hinaufſchwingen. 

„Das is g'wiß wieder der Seppl, der verfluchte Raubersbua, 
der die ordentlich'n Leut net ſchlaf'n laßt!“ So ließ ſich eine 
keifende Stimme vernehmen, deren Klang ſo gar nicht an das 
Regerl erinnerte. 

Fritz richtete feine elektriſche Taſchenlampe auf die Schreiende 
und bemerkte zu ſeinem Entſetzen, daß eine mit einem langen 
Hemd bekleidete Geſtalt vor ihm ſtand und ihn mit zornigen 
Augen anfunkelte. Die grauen Haarſträhnen hingen ihr ins 
Geſicht, und wenn Fritz an Geſpenſter geglaubt hätte, ſo würde 


er die Erſcheinung wahrſcheinlich für eine Ahnfrau des Graben 
bofes gehalten haben. So aber blendete er feine Lampe 
ſchleunigſt ab und ſuchte fein Heil in überſtürzter Flucht, be- 
gleitet von dem Gekläff der Hunde und dem Geſchrei der Alten, 
die mit dem Rufe „Einbrecher!“ das Haus zu alarmieren 
verſuchte. ö 

Fritz fluchte in der folgenden Nacht den Frauen im all- 
gemeinen und dem Regerl im beſonderen; doch als er fie 
am nächſten Mittag auf der Oorfſtraße traf, grüßte er fie 
trotz des Vorfalls recht höflich, um ihr, wie er ſich ſelbſt ein- 
redete, zu beweiſen, daß ihm an der ganzen Sache nichts 
liege. Die Kleine machte unſchuldige Augen. 

„Warum ſind S' denn nicht zum Fenſterln gekommen?“ 
fragte ſie Fritz. 

„Ich hätte mich wohl von der alten Hexe verzaubern laſſen 
ſollen“, entgegnete ihr der Student ingrimmig. f 

„Ah, Sie find alſo der Einbrecher bei der alten Wabi ge- 
weſen!“ lachte Regerl ſpöttiſch. „Aber wie hab'n Sie ſich nur 
ſo irren können. Ich hab' Ihnen doch ausdrücklich g'ſagt, das 
dritte Fenſter rechts vom Haustor. Alſo, nix für ungut und 
auf Wiederſehen heut abend um zehn Ahr!“ Damit entſchwand 
ſie mit vielſagendem Blick. 

„Das dritte Fenſter rechts vom Haustor“, wiederholte Fritz, 
der überzeugt war, daß er Regerl mißverſtanden hatte. 

Mit pochendem Herzen ſtand der Student um zehn Uhr 
nachts vor dem beſtimmten Fenſter. Diesmal war es weit 
geöffnet, als wollte es ihm einen freundlichen Empfang be— 
reiten. Mit großer Behendigkeit erkletterte Fritz das Geſims; 
aber kaum war er auf dem Fenſterbrett angelangt, ſo fühlte 
er ſich bereits von kräftigen Händen gepackt. Die Tatzen 
gehörten zu Michel, ſeinem Rivalen vom letzten Tanzabend. 
„Habe ich dich endlich, du verfluchter Kerl!“ donnerte ihm der 
Burſche mit der Stimme des Füngſten Gerichts ins Ohr und 
holte zum Schlage aus. Es wäre Fritz übel ergangen, wenn 
er nicht den zugedachten Hieb mit einem eleganten FZiu-Zitfu- 
Griff pariert und ſich dann noch mit viel größerer Geſchwindig— 
keit, als er hinaufgeklettert war, hinunterbegeben hätte. Wie 
ein Beſeſſener rannte er nach Hauſe und verließ noch mit dem 
Nachtzug den ungaſtlichen Ort. In ſeiner Verzweiflung ſtürzte 
er ſich ſogar auf das Bürgerliche Geſetzbuch und ſtudierte drei 
Tage lang. Länger hielt er es dabei nicht aus. Beinah hätte 
er die Prüfung beſtanden. Aber offenbar war die ihm zu- 
gefügte Mißhandlung und ſein dadurch verurſachter Lerneifer 
nicht groß genug geweſen. Er fiel abermals beim Rigoroſum 
durch und ſagte dem Studium endgültig Valet. 

Dank der gütigen Vermittlung ſeines Onkels erhielt er eine 
Stelle als Gutsbeamter, und da er ſich in dieſer Eigenſchaft 
weitaus beſſer bewährte als bei ſeinen Studien, kam er in 
ſeinem Beruf tüchtig vorwärts. Wenn er, obgleich mit dem 
Landleben dauernd verbunden, nun doch nicht mehr ans 
Fenſterln denkt, geſchieht dies aus zweierlei Gründen: erſtens 
liegt ihm fein Abenteuer mit der Wabi und dem Michel noch 
immer in den Gliedern, und zweitens würde es ihm dies 
Regerl, die er ein Jahr nach feinem Erlebnis zur Frau ge- 
nommen, ſicherlich nicht erlauben. 


Der Juriſt. 
Von Fritz G. peil. 

Doktor Krell war Lehrer an der Oberrealſchule in X. Da- 
ſelbſt unterwies er feine Schüler in den geheimnisvollen Vor- 
gängen der Chemie und es war in der Tat ein Vergnügen, 
mit Doktor Krell zu arbeiten. Alles ging ſpielend und die 
ſchwierigſten Probleme wurden aufgerollt und natürlich auch 
gelöſt. 

Doch was iſt ſchließlich alle Arbeit, aller Aufwand von 
Energie, wenn in ihr nicht eine gewiſſe Syſtematik liegt, wenn 
nicht alles nach einer beſtimmten Methode ſeinen Lauf nimmt. 
Dies klingt alles ſicherlich ſehr trocken und duftet förmlich nach 
lauter Pädagogik, aber es iſt einfach unmöglich, nicht davon 
zu ſprechen, denn Doktor Krell hatte ſeine eigene Methode. 

(Fortſetzung auf Seite 8) 
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Riefige Freilichtbühne vor der Ma- 
rienburg. Einer der anläßlich der Ta— 
gung des Reichsbundes für Volksſchau— 
ſpiele im Preußiſchen Landtag ausge— 
ſtellten Entwürfe für Thingplatzgeſtal— 
tung: Skizze zum Thingplatz vor dem 
Hochſchloß in Marienburg von Architekt 
Moshauer-Berlin. Die Ausſtellung zeigt 
in großzügiger Weiſe, wie durch Errich— 
tung von Freilichtbühnen überall im 
Reich der Gedanke des Volksſchauſpiels 
gepflegt werden ſoll. Jedes dieſer Frei— 
lichttheater ſoll 10 000 Menſchen faſſen. 


Feſt der Waſſerweihe in Bulgarien. 
Alljährlich am 19. Januar wird über— 
all in Bulgarien das Feſt der Waſſer— 
weihe begangen. Unfer Bild zeigt den 
Erzbiſchof Stefan von Sofia, gefolgt 
von König Boris (rechts), dem Kriegs- 
miniſter und anderen hohen Offizieren, 
beim Beſprengen der Truppen mit 
Weihwaſſer. 


Was die Hochflut in Kalifornien 
zurückließ. Nachdem die Waſſer wie— 


der abgelaufen waren, fand man in 

dem aufgewühlten Boden neben 

Mauertrümmern die Stoßzähne eines 
vorſintflutlichen Ungebeuers. 


Brofeſſor Junkers 75 Jahre alt. 

Prof. Dr. Hugo Junkers, der in der 

ganzen Welt bekannte deutſche Flug- 

zeugkonſtrukteur, begeht am 5. Februar 
ſeinen 75. Geburtstag. 


RW 
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Vorſitzender des Dreier -Ausſchuſ⸗ 
ſes für die Saarabſtimmung. 
Der Völkerbundsrat in Genf hat die 
Verpflichtung zur Sicherung einer 
freien und geheimen Volksabſtimmung 
im Saargebiet im Jahre 1935 über- 
nommen und einen Dreier-Ausſchuß 
zur Vorbereitung dieſer Abſtimmung 
eingeſetzt, dem der Ftaliener Aloiſi 


als Vorſitzender, ein Argentinier und 
ein Spanier angehören. 


Oben: Staalsbegräbnis für die Opfer 
von Corbigny. Anter militäriſchen 
Ehren fanden in Paris die Trauer— 
feierlichkeiten für die beim Abſturz in 
der Nähe von Corbigny ums Leben 
gekommenen FInſaſſen des franzöſiſchen 
Großflugzeugs „Smaragd“ ſtatt. Anſer 
Bild zeigt den Vorbeimarſch der Trup- 
pen vor den Särgen. 


Das Geſicht des modernen Kriegs- 
flugzeugs. Ein vier motoriger franzö— 
ſiſcher Bomber im Fluge. 


Außenminiſter Oberſt Beck. 


Die Höllenmaſchinen-Exploſion im 
D-Zug Wien — Agram. — Das jetzt 
eingetroffene Photo zeigt die Zerſtoͤ— 
rungen, die durch die Exploſion einer 
Höllenmaſchine in einem Wagen des 
D-Suges Wien Agram angerichtet 
wurden. Drei Reiſende kamen ums 
Leben, ein vierter Reiſender wurde 
ſchwer verletzt. 


I 
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Er wollte in ſeinen Schülern nicht jenen ſtumpfſinnigen 
Denkapparat entwickeln, über den die Schüler älterer Gene— 
rationen verfügten, ſondern fie zum ſelbſtändigen, wiſſenſchaft— 
lichen Denken und Beſtehen erziehen. Nur dies könnte den 
einzelnen aus der Maſſe der Vielzuvielen — jawohl, auch von 
Nietzſche hatte er gehört — herausheben. 

So beſtand ſeine Methode außer der Anlernung des nötigen 
Wiſſensſtoffes vor allem in der Stellung von Fragen, die an 
das wiſſenſchaftliche Denken der Schüler appellierten. Jeder 
Stumpfſinn war alſo auf das ſtärkſte verpönt. 

Hans Stüven, der mit ſeiner ſympathiſchen Anweſenheit die 
unteren Regionen der Klaſſe zierte, war dieſer Methode gänz— 
lich abhold geſinnt. Er fand ſie einfach grauſam, denn das 
gewünſchte Berſtändnis machte das ſtändige Aufpaſſen während 
des Vortrags zur Bedingung. Da er aber dafür nicht immer 
Zeit und Luft hatte, war es unmöglich, Krells Verſtändnis— 
fragen zu beantworten. 

So entſchied er ſich doch mehr für eine etwas ſtumpfſinnige 
Methode, wenn er auch nicht offen dafür Propaganda machte. 
Vielleicht hing dies alles damit zuſammen, daß er Zuriſt 
werden wollte; womit nicht geſagt ſein ſoll, daß alle Juriſten 
ſich für den Stumpfſinn entſcheiden. O nein, man könnte dabei 
nur an das ſtumpfſinnige Paragraphenreiten denken. 

Dies alles war als Vorbemerkung nötig, um einen luſtigen 
Vorgang zu verſtehen, ber ſich in einer jener zahlreichen, ver- 
ſtändnisgeſchwängerten Chemieſtunden ereignete. 

Krell hatte wieder einmal eine halbe Stunde doziert und 
dabei die Wandtafeln mit chemiſchen Formeln beſchrieben. 
Schön war das, nicht im geringſten langweilig. Man ließ 
einfach dieſen wiſſenſchaftlichen Erguß über ſich ergehen und 
verjuchte, ihn nach Möglichkeit verſtändnisvoll aufzunehmen. 
Als er geendet hatte, bat er Stüven, in kurzen Sätzen das 
Gehörte zu wiederholen. Herrlich ſetzte Stüven an, um ebenſo 
zu vollenden. Er ſprach von Aminoſäuren, amitartigen Der- 
kettungen und Eiweißmolekülen, daß Liebig oder Wöhler ſicher— 
lich neidiſch geworden wären, wenn ſie ihn gehört hätten. 

Doch die Fragerei ging weiter. Was uns berechtigte, Atome 
anzunehmen und mehr. Alles beantwortete Stüven richtig 
und zu Krells voller Zufriedenheit. 

Dann aber — nein, hineinlegen wollte Krell den Stüven 
nicht, aber eine kleine Verſtändnisfrage ſtellen, das wollte er. 

Und fo fragte er den Stüven, was er wohl bekäme, wenn 
er Methylalkohol und Aethylalkohol miſche. 

Die Frage war ja leicht, was ſollte denn groß werden. Es 
war eben eine Miſchung, und das konnte doch auch Stüven 
beantworten. Aber Stüwen ſchwieg, er ſchwieg ganze Berge 
von Gold. 

Tiefe Stille. 

„Was iſt denn mit dem Stüven los?“ brummte Heft, der 
zufällig aus feinem Oauerſchlaf erwacht war. „Menſchenskind, 
das weiß der doch.“ 

Aber Stüven ſchwieg noch immer und machte ein Nachdenke— 
geſicht, als müßte er das Pulver noch einmal erfinden. Es 
ſchien, als hätten ihn alle Götter Griechenlands verlaſſen, und 
als ließe er inzwiſchen feine Dummheit auskriſtalliſieren. 
Schöne, große Kriſtalle müßte das geben. 

Krell ſchaute ganz verzweifelt in die Landſchaft ob dieſer 
Vernageltheit, oder war es wirklich Mangel an „poſitivem 
Verſtändnis“, daß Stüven das nicht wußte? 

Jetzt trat Krell direkt vor Stüven hin und verſuchte nun eine 
Art von Anſchauungsunterricht durchzuführen. Er hielt dabei 
ſeine Hände, als habe er in jeder Hand eine Flaſche. 

„Stüven“, ſagte er, „hier habe ich zwei Flaſchen, die eine 
mit Methylalkohol, die andere mit Aethylalkohol. Und jetzt 
gieße ich beides zuſammen und vermiſche beide Flüſſigkeiten 
innig miteinander. Was bekomme ich denn dann?“ . 

In dieſem Augenblick hatte Stüven geantwortet: „Mindeſtens 
zwölf Monate ohne Bewährungsfriſt wegen Panſcherei, Herr 
Doktor!“ 


Tagebuch auf hoher See. 

Eine junge Dame befindet ſich auf einem Ripiera-Dampfer. 
In ihr Ferienbuch ſchreibt ſie folgende Notizen: g 

20. Auguſt: Der Himmel blickt freundlich auf mich herab! 
Der Kapitän auch! 

21. Auguſt: Das Wetter wird ſtürmiſch! Der Kapitän auch! 

22. Auguſt: Der Kapitän hat mir eine Liebeserklärung 
gemacht! Ich bleibe ſtandhaft! 

25. Auguſt: Der Kapitän ſchwört, daß er das Schiff mit 
Mann und Maus in die Luft ſprengt, wenn ich ihn nicht er-- 
höre! — Zch bleibe ſtandhaft! 

24. Auguſt: Nichts! 

25. Auguſt: Habe 761 Perſonen das Leben gerettet... 


Der Sonnenſtich. 

Profeſſor Fritz Strich aus München erzählte kürzlich in 
ſeinem literariſchen Seminar folgendes kleine Erlebnis: Als 
ich jüngſt in Straßburg war, ſuchte ich gleich vielen Fremden 
auch jene Stätten auf, die durch Goethes Genius einen be— 
ſonderen Glanz verliehen bekommen hatten. So kam ich in 
das Pfarrhaus zu Seſenheim, wo bekanntlich Friederike Brion 
gelebt hatte, die von dem jungen Goethe ſo oft beſucht, um— 
ſchwärmt und ſpäter in ſeinem Werk „Dichtung und Wahrheit“ 
verherrlicht worden iſt. Den Abſchluß meiner Reiſe bildete 
eine Fahrt nach Meiſenheim bei Lahr, dort, wo Friederike ihre 
letzte Ruheſtätte gefunden hatte. Ihr Grab war bald ge— 
funden. Aus andächtiger Betrachtung riſſen mich unver— 
ſehends die Worte des neben mir ſtehenden Totengräbers: 
„Jo, jo, Herr — da liegt fi... 'm Geehte ſei' G'liebte is’ 
g'weſe'. .. am Sunneſtich is’ fi g'ſtorbe“. .. Da kenna Sie's 
leſe. ..!“ Dabei deutete er auf die Grabinſchrift, die alſo lau- 
tete: 

„Ein Strahl der Oichterſonne fiel auf ſie / So ſtark, daß er 
Anſterblichkeit ihr lieh.“ 


Der „galante“ Bernard Shaw. 


Als Bernard Shaw vor ungefähr zehn Jahren den Zenit 
ſeines Ruhms eben erklommen hatte, erhielt er eines Tages 
den ſeltſamſten Brief, der wohl je von Frauenhand geſchrieben 
worden iſt. Er ſtammte von der damals berühmteſten Schau- 
ſpielerin Englands, die gefeiert und wegen ihrer Schönheit 
viel umworben war. Da die Dame jetzt noch lebt — hoffentlich 
hat ſie den Vorfall inzwiſchen vergeſſen! — ſo ſei ihr Name 
verſchwiegen. 

Der Brief aber lautete: 

Sehr geehrter Meiſter! — Die Welt hat nunmehr einmütig 
Ihr Genie anerkannt und feſtgeſtellt, daß unter allen den le— 
benden hunderten Millionen von Menſchen Sie der bedeu— 
tendſte find und das größte und koſtbarſte Gehirn Ihr eigen 
nennen. Sie werden mich kennen, denn ich darf mir ſchmeicheln 
ſeit Fahren die ſchönſte Frau Englands, wenn nicht der ganzen 
Welt zu ſein. Mein vollendeter Körper iſt preisgekrönt aus 
vielen Wettbewerben hervorgegangen. — Haben wir zwei nun 
nicht die Verpflichtung, ſehr geehrter Meiſter, der Nachwelt 
ein Kind zu ſchenken, das vollkommen iſt, wie es noch kein 
Menſch war? Ein Kind, das von Fhnen den Geiſt bekommt, 
dieſen vollendeten herrlichen Geiſt, und von mir den Körper? 

Die Nachſätze dieſes Briefes ſeien hier verſchwiegen; ſie 
ſind auch nicht wichtig. Aber Bernard Shaws Antwort ſei 
wiedergegeben: 

Meine ſehr geehrte Dame! Ihr Anerbieten ehrt mich, aber 
verzeihen Sie mir bitte, wenn ich keinen Gebrauch davon 
mache. Ich habe keine Gewähr dafür, daß das Kind nicht viel- 
leicht den Körper von mir — und den Geiſt von Ihnen be— 
kommt! 

Hochachtungsvoll Ihr ſonſt Ihnen ſehr ergebener, 
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„Hier iſt eine Steueraufforderung für Sie und die Gasrech— 
nung und die Elektrizitätsrechnung und ein Zahlungsbefehl und 
die Mietsrechnung und eine Arztrechnung und ein Brief vom Ge— 
richtsvollzieher, und dann wünſche ich Ihnen auch alles gute zum 
Geburstag.“ R A 

Pedaltreter, 

Die zehnjährige Ilſe ſoll ein Paar Schuhe bekommen und jagt 
zur Verkäuferin: x 

„Geben Sie mir bitte welche mit recht dicken Sohlen.“ 

„Weshalb ſollen ſie denn ſo dick ſein?“ fragt die Verkäuferin. 

Darauf antwortet Ilſe: 

„Ich lerne Klavierſpielen und da brauche ich fie zum Pedal— 
treten.“ 5 

* 

„Zum Donnerwetter, ſchon wieder ein Haar in der Suppe!“ 

„Früher wollteſt du mich vor Liebe auffreſſen und jetzt iſt dir 
ſchon ein Haar von mir in der Suppe zu viel!“ 

* 


Nach der Feier. 
»Ja, ich fand es wundervoll auf Gerdas Hochzeit! Ein reizender 
junger Mann wandte während des ganzen Abends nicht die Augen 
von mir!“ 
„War es ein ſchlanker Schwarzer?“ — „Jawohl!“ 
„So.. das war der Privatdetektiv, der engagiert war, um die 
Geſchenke zu bewachen!“ 


* 
Alpdruck. 
„Heute nacht hatte ich einen ſchrecklichen Traum. Ich träumte, 
ich wäre Engländer.“ 
„Aber das iſt doch gar nicht ſo ſchlimm!“ 
„Ja, mein Lieber, du mußt aber wiſſen, daß ich nicht ein Wort 
Engliſch kann.“ 


® — — ® 
= Cachen und Raten >» 


Der Hummer und der Bund. 

Ein Schotte geht über den Fiſchmarkt. 
Als er einen Augenblick vor einem Fiſchſtand ſtehen bleibt, um 
ſich, ohne etwas zu kaufen, die Ware anzuſehen, krabbelt ein Hummer 
aus dem Körbchen und beißt ſich in dem Schwanz ſeines Hundes 
feſt. g 

Schmerzgepeitſcht raſt der Hund davon, den Hummer am 
Schwanz. 

Schon ſchickt ſich der Schotte an, hinter ſeinem Hunde herzu— 
laufen, da ruft der Fiſchhändler: 

„Pfeifen Sie doch Ihren Hund zurück!!“ 

Da dreht ſich der Schotte um: 

„Pfeifen Sie doch Ihren Hummer zurück!!“ 


Verkehrsregeln. 
Ein junges Mädchen iſt in eine Einbahnſtraße in verkehrter 
Richtung eingefahren. 
Der Verkehrsſchutzmann hält fie an und fragt freundlich: 
„Kennen Sie die Verkehrsregeln, Fräulein?“ 
„Gewiß, — welche wollen Sie denn wiſſen?“ 
* 


Die Macht der Gewohnheit. 
Der Notar ſitzt am Krankenbett des Klienten, der ſein Teſtament 
machen will. 
„Und welches find alſo Ihre letzten Wünſche?“ 
„Tja, Herr Notar... da fragen Sie am beſten meine Frau!“ 
* 


Geliebt! 
Erich iſt in Erika ſehr verliebt. Auf dem Wege zu ihr trifft er 
ihren kleinen Bruder. 
„Herr Erich, meine Schweſter weiß ſchon, daß Sie kommen.“ 
„So?“ fragt Erich glückſelig. 
„Ganz beſtimmt, — fie iſt eben fortgegangen!“ 
* 


Mißverſtändnis. 
„Treiben Sie Sport?“ 
„Jiu Jitſu!“ 
„Geſundheit!“ 


* 


Belehrung. 
Zigarrenhändler: Rauchen Sie nur tüchtig, mein Herr. Das 
Rauchen iſt eine gute, alte Sitte. 
Kunde: Na, wie alt ſchon! Höchſtens ſeit dem 17. Jahrhundert. 
Zigarrenhändler: Sie irren, mein Herr. Man rauchte ſchon in 
der Urzeit. Das beweiſen doch die Aſchenreſte bei den vorgeſchicht⸗ 


lichen Gräberfunden. 
* 


Der gutgeratene Sohn. 

Weihnachtsabend bei Familie Schotte. Me. Schotte, der Haus- 
vater, rief ſeinen Sohn Roger an den Gabentiſch, auf dem ſich ein 
Teller mit einer Erdnuß befand. Der Sohn dankte gerührt. Nach, 
dem Feſt trat der Zunge vor den Vater und ſprach: „Lieber Vater! 
In der Erdnuß, die Ihr mir ſchenktet, lagen zwei Kerne. Hier, nehmt 
den einen zurück, wir haben noch öfter Weihnachten.“ 


NINA 


Scherz⸗Bilderrätſel. 


In des Erſten heil'gen Raum 
Paßt das heit're Zweite kaum; 
Nur wenn es die Orgel tut, 
Hält man ſolches ihr zu gut. 
Und das Ganze? Mancher hält 


Silbenrätſel. Vierſilbige Scharade. 
Arbeits freude. 
Rechenaufgabe II. 

Man ſchreibe zuerſt die Zahlen in 
der natürlichen N auf, als: 
122. 8 


Waagerecht: 1. Rad, 4. Pan, 6. le, 
7. Grato, 10. es, 12. Uhr, 14. Ohol, 15. Gut, 
16. Aſtarte, 17. Alp, 19. rar, 21. Operation, 
24. Ate, 25, Ade, 26. Kot, 28. et, 29. Baſel, 
31. du, 32. Nobe, 34. Auer, 36. Eichamt, 
37. Bon, 38. Met. — Senkrecht: 1. Reh, 
2. De, 3. Maharadſcha, 4. Po, 5. neu, 
6. Luna, 8. rot, 9. Tor, 11. Star, 13. Rappe, 
15. Gerok, 18. Lotto, 20. Anode, 22. Raa, 
23. Tee, 24. Aero, 27. Turm, 29. Bein, 
30. Lamm, 33. Beo, 35. Ute. 


Cogogryph 
Würde, Bürde. 


Es ſchon für die ganze Welt. 5 „ 
Haadaaaduddaududdauadauaadduaiauaaad 9 10 11 12 
15 14.215,18 
Auflöfungen Dann 8 man die vier 
mittleren Zahlen der erſten und 
aus voriaer Nummer. letzten Horizontalreihe fo, daß 2 mit 
Kreuzworträtſel. 15 und 3 mit 14 die 


Stellen wechſeln. 
Ebenſo vertauſche 
man die vier mitt- 
leren Zahlen der 
9 un 845 
ertikalreihe, F 
alſo die 5 mit der 123 2 16 
und die 9 mit der 8 
die Stellen wechſeln. Hierdurch er— 
halten die Zahlen die richtige Stel— 
lung, wie nebenſtehende Figur zeigt. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Alfred Loake, Poznan. Druck u. Verlag: Concordia, Sp. Akc., Poznan, Zwierzyniecka 6. 


Feier der 71. Wiederkehr des Aufitandes 1863 in Warfchau. — 
Am vergangenen Sonntag fand in Warſchau ein feierlicher Umzug der 
Organiſationen ehemaliger Soldaten ftatt. Auf dem Bilde die Spitze des 


Zuges mit General Görecki vor 
dem ſog. Traugutt-Kreuz. 


A 


Oben: Englands künftige Königin? 
Die kleine Prinzeſſin Eliſabeth mit ihrer 
Mutter, der Herzogin von Vork, wäh— 
rend der Vorſtellung in einem Lon— 
doner Zirkus. Da der älteſte Sohn des 
Königs Georg wahrſcheinlich unver— 
heiratet bleiben wird, geht die engliſche 
Krone nach ſeinem Ableben dereinſt an 
ſeinen Bruder, den Herzog von Vork, 
und nach deſſen Tode gemäß dem eng— 
liſchen Erbfolgerecht an deſſen älteſte 
Tochter, die Prinzeſſin Eliſabeth, über. 


SB 


Zum erſtenmal franzöſiſche Offiziere 
beim Berliner Reitturnier. Bei dem 
Berliner Reit- und Fahrturnier, das 


im Rahmen der am 27. Januar be— 
ginnenden „Grünen Woche“ abgehalten 
wird, nehmen zum erſten Wale fran— 
zöſiſche Reiteroffiziere teil. Unfer Bild 
zeigt von links Ltn. de Maupéon, Lin. 
de Vallerin, Lin. de Gaſtries, Comm. 
de Laiſſardiere, Lin. Bizard, Ltn. 
Clavé, Capt. Durand und Ltn. Cavaillé. 


SR 


Barrikaden in Paris. Während’ einer 
neuen Ausſprache über den Staviſky— 
Skandal in der franzöſiſchen Kammer 
ſpielten ſich auf den Pariſer Straßen 
wieder wüſte Krawallſzenen ab. Die 
Demonſtranten errichteten aus umge- 
worfenen Straßenbänken, Baumgittern 
und anderem Material Barrikaden, 
durch die ſie den Verkehr ſtellenweiſe 
völlig ſtillegten. 


* 


